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Paläontologie als historische Wissenschaft 
zwischen Geologie und Biologie� 

Es gibt Wissenschaften. die sich sehr einfach 
bestimmen lassen. Die Biologie erforscht das Le
bendige, die Astronomie den Kosmos. die Geo
logie die Erde - wobei übrigens wenig bekannt 
ist, daß „geologia" als Kunstwort mittelalterli
chen Lateins erstmals 1345 vorkommt. und zwar 
in einem „Philobiblon" genannten Werk des eng
lischen Bischofs RICHARD n1: Bt,KY von Durham, 
in dem er die „Freien Künste" (liberales artes 
bzw. litterae, entsprechend den Fächern der heu
tigen philosophischen Fakultäten) als geologia 
dem Wissen von den göttlichen Dingen. also der 
damals allein als wirkliche Wissenschaft gelten
den theologia gegenüberstellt. In diesem Sinne 
wären alle Geistes- und, wenn wir an die langfri
stige Zugehörigkeit der erst später entstandenen 
Naturwissenschaften zur Philosophischen Fakul
tät denken, auch alle Naturwissenschaftler Geo
logen21! Bei der Paläontologie ist die Bestim
mung nicht so klar wie bei der heutigen Geologie 
und Biologie. Ihr im Deutschen etwas zungen
brecherischer Name. den es erst seit etwa 1820 
gibt. meint die Wissenschaft von altem Existie
rendem (-griechisi:h pakia 6nta im Sinne einstiger 
Lebewesen). Sie ist demnach eine paläo-biologi
sche Wissenschaft. Ihre Wurzeln reichen aber in 
eine Zeit zurück. in der man die im Gestein ein
geschlossenen organischen Formen noch gar 
nicht für irgendwie hineingelangte Lebensreste 
hielt, sondern für Gebilde, die durch eine spiele
rische Naturkraft, also nur in Analogie zu Orga
nismen, im immer schon fertigen Gestein ent
standen seien -und es gibt natürlich Naturspiele 
im Gestein und aus Stein wie die Feuersteinkon-

1) Öffentlicher Abendvonrag bei der Jahresversammlung der
Paläontologischen Geiellschaft Mainz 1983.

2) F. D. Ao"M�. The binh end development of lhe geological
M.ienccs• (1938) bezieht das Won geologia bei R. OF. ßuRv
auf die ebenfalh, irdischen Belangen (lerrenis) zugewandte
Rechtskunde (juris perilia). was aber m. E. auf irrtümlic:her
ÜbelielZung beruht .• Haec facuhu" im SchluBabschniu dei
11. K11pltel1 bezieht llic:h nicht zurück auf lege», 10ndern vor•
1111 auf llberalet littcrae.
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J. Kreideleuenteln In Schidellorm - ein Spiel der
Natur. Geschlebe■us Srhleswig-Holsteln. Etwu ver,
klelnert, -Auln.: H. RIcIm:1, MüMter.

kretion von der Insel Rügen (Ahh. 1 ), hci der sich 
so mancher Laie von der Menschenschädeldeu
tung nicht abbringen liißt. Versteinerungen ge
hören nach dieser alten Natul'lipiclhypothesc 
auch wissenschurtlich zum Gestein, bruuchten nl• 
so nicht sogleich auf etwas Biologisches zu wei• 
sen. El'lit als mun erkannte, daß die Gesteine 
nicht von Anfang un gegeben. sondern aus meist 
lockerem Material, Sand oder Schlumm, gewor• 
den seien und dabei anderes eingeschl08Sen ha• 

N111r 1111d �. 11911111, l'r ... lWII. M., 1. III. 1'111.' 



ben konnten, begann man zu hcgrcifcn, daß die 
Ähnlichkeit zwischen diesen angeblichen „Na
turspielen" und den Formen des Tier- und Pflan
zenreiches mehr bedeute als nur eine Analogie. 
Nun wurde Paläontologie tatsächlichi zu Biolo
gie, und das um so mehr, als man im Laufe des 18. 
Jahrhunderts weiter zu erkennen begann, daß 
sich unter den Versteinerungen auch heute unhe
kanntc Organismenformen fanden, z. ß. Ammo
niten und Belemniten. Aber l'nbckanntheit 
brauchte noch nicht zu heißen, daß es das Unbe
kannte nicht mehr gäbe. Konnte es sich doch in 
unbekannten Meerestiefen dem menschlichen 
Auge bisher verborgen gehalten haben: Fossilien 
also als Erweiterung der rezenten Floren- und 
Faunenkunde - so wie die Geologen über die 
Verhältnisse am Meeresboden zunächst besser 
Bescheid wußten als die Meeresforscher, weil 
einst im Meer entstandene Sedimente an Land 
eben leichter zugänglich und erforschbar waren. 
Auch die verhrcitcte Annahme, Fossilien seien 
Überreste der Sintflut, legte die Identität der vor
und nachsintflutlichcn, durch die Arche Noah ja 
geretteten Fauna nahe. Erst in der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts begann man zu erkennen, 
daß uns im Gestein heute überhaupt nicht mehr 
Existierendes vor Augen träte und damit eine Er
weiterung der Biologie in ganz anderer Richtung 
vorläge; nicht in unbekannte Meerestiefen hin
ab, sondern in die Tiefe vergangener Zeiträume 
zurück. Erst mit dieser Erkenntnis war der Pa
läontologie ein wirklich ihr eigenes Material in 
die Hand gegeben und ihre Eigenstellung unter 
den Naturwissenschaften begründet, die in ihrem 
historisch-biologischen Charakter liegt - wobei 
es, wie WILHELM ScHAFER ( 1976) betont hat, nicht 
wie in der Menschheitsgeschichte die Individuen 
sind, die Geschichte machen, sondern die Arten, 
mit denen die Natur Geschichte macht-was übri
gens nicht besagt, daß dem Individuellen in der 
Natur keine Bedeutung zukäme: Auch jedes Fos
sil trägt variable, individuelle Züge, und in einem 
zu Lebzeiten verletzten fossilen Lebewesen tritt 
uns ein individuelles Schicksal vor Augen. Mit 
der Erkenntnis vergangenen, so nicht mehr exi
stierenden Lebens wurden die Schichten des Ge
steins, welche die fossilen Arten enthalten, zu ge
achlchtliehen Zeugen, ohne daß die Wörter Ge
schichte (vom mittelalterlichen ge11elt, Gesche
hen) und Schicht (von seiften, d. h. teilen) etwas 
miteinander zu tun hätten. 

Seit etwa 1800 ergab sich weiter, daß bestimm• 
te Fossilien an bestimmte Gesteine gebunden, 

diese ulso durc�,jene gekennzeichnet sind. Der 
englische fnge'l\icur WIU.IAM SMITII ( 1769-1839), 
dem diese Entdeckung insbesondere zuzuschrei
ben ist, vermochte dank solcher Kenntnis Kohle 
und Erzlager leichter aufzufinden sowie be
stimmte schwierige, z. B. rutschgcfährdctc Ge
steine beim Straßen-, Brücken- und Kanalbau 
leichter auszumachen und dem Fiskus dadurch 
nach seinem eigenen Bericht .. (zuvor) auf sinnlo
se Weise verschwendete Gelder" zu ersparen 
(SMml 1815). Er erkannte abcrauch, daß die me
sozoischen Schichtgesteine Englands „der Reihe 
nach Meereshoden wuren und die mineralisier
ten Denkmäler der damals existierenden organi
schen Wesen enthalten". Aus dieser Regelmä
ßigkeit der Abfolge übereinanderliegender Mce
rcshüdcn und zugehöriger fossiler Faunen ergab 
sich die Möglichkeit der relativen Datierung älte
rer und jüngerer Gcstein11pukcte seihst dort, wo 
diese in einem isolierten Vorkommen in rrem
dem Land angetroffen wurden. Das Lcitfossil
prinzip und die Biostratigraphie waren geboren 
und die Paläontologie zu der wichtigsten Grund
lage für die geschii:htliche Seite auch der Geolo
gie geworden, von den noch fossil-leeren Gcsici
nen des Priikambriums abgesehen. Gerade erst, 
wie wir sahen, als biologische Wissenschaft eta
bliert, nämlich durch den Vorstoß in bisher unbe
kannte, schon historische Bereiche der organi
schen Natur, war die Paläontologie nun thema
tisch aufs engste auch wieder an das Gestein ge
bunden, und zahlreiche Forscher bis heute haben 
die Skala der Leitfossilien gleichsam als Münzen 
zur zeitlichen Ordnung der Gesteine im Dienste 
der Geologie immer mehr verfeinert - auch im 
Dienste der praktischen Geologie wie Lagerstät· 
ten- und Erdölprospektion. 

Von nun an begann ein Zusammen- und auch 
Gegenspiel des geologischen- und biologischen, 
sagen wir also janusköpfigen Doppelantlitzes der 
Paläontologie (K. H. ERBEN (1982) hat die Dop
pelgesichtigkeit des römischen Gottes für uns 
Paläontologen auf Archaeopteryx ilbenragen, 
Abb. 2). Die Stratigraphcn des 19. Jahrhundcns 
waren freilich meistens noch beides: Geologen 
und Paläontologen. Manche erarbeiteten bereits 
Schichtgliederungen geradezu feinstratigraphi• 
scher Genauigkeit unhand des Fossilgchaltes und 
widmeten sich doch zugk:lch dessen pulöohotanl• 
scher und -zoologischer Erforschung, Ent neuer• 
dings haben sich Geologie und Paläontologie ver• 
selbständigt, ja, mußte sich die Paläontologie da
gegen wehren, nur als Hilfswissenschoft der Geo-
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ARCHAEOPTERYXYSl3TqQ3AH:)SIA 

l. Doppelantlitz des röml5dlen GoHes Janus, des
Türtaiiten (re. oben, aus 0. J.4.GER, Weltgescbkhte),
\'On H,. K. ERBEN (1982) a■I Archaroptrryx iber•
tragen,

logie zu gelten. so wichtig sie als solche für die 
zeitliche Ordnung der Gesteine auch bleibt. 

Aber auch soweit die Geologen und Stratigra
phen die Leitfossilien wirklich nur als steinerne 
Münzen zu verwenden pflegten oder pflegen -sie 
werden doc:h von deren biologischer Natur und 
den damit �·erbundcnen Problemen immer wie
der eingeholt und tragen ihrerseits zu deren bio• 
fogischer Deutung bei. Dabei ging alles noch am 
einfachsten, am - sagen wir - münzenähnlich• 
sten, unter der Vorstellung der Katastrophen• 
theorie des frühen 19. Jahrhunderts, nach der 
sich immer wieder neu geschaffene Arten bzw. 
Faunen zehn-, zwanzigmal im Laufe der Erdge
schichte abgelöst haben sollen. Bald zeigte sich 
freilich - und darin lag der Beitrag der Stratigra
phie-, daß sich der Wandel offenbar auch inner
halb der Formationen oder Schichtpakete, die 
inan durch Katastrophen getrennt glaubte, voll
zog. Man sah sich also nachgerade gezwungen, 
Hunderte von Katastrophen anzunehmen und 
Hunderte von Neuschöpfungen, in denen eine 
höhere formende Hand, nach dem Plan einer or
ganischen Stufenleiter, immer ein wenig weiter-
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entwickelte Formen jeweils neu erschur (AüAS
sI1 .• D1toNN; s. HOUlER 1960). Oder sollte diese 
schrittweise-diskontinuierliche Veränderung 
nicht iihcrhaupt Tüuschung sein? - Zeigte sich 
nicht vielmehr, wenn man die Fossilien von 
Schicht zu Schicht verfolgte. daß sie sich fließend 
verändern, wie es F. A. OutNSTEDT 1856 mit den 
Worten beschrieb: ..... dieses· Darlegen, wie 
eines aus dem· anderen hervorgehe ... , bildet den 
Angelpunkt aller meiner Untersuchungen ... 
Man wird sich nicht einreden können, daß in die• 
ser wunderbaren Ordnung ein plötzlicher Schnitt 
gemacht worden sei ... Dabei wäre dann noch das 
Allerunbegreißichste, daß das Ende des Aktes 
immer so trefflich zum Anfang des Folgenden ge• 
paßt hätte." 

So stieß denn die von DARWIN 1859 prokla• 
mierte Erkenntnis der Entstehung der Arten 
durch deren Veränderung bei vielen Paläontolo
gen bereits offene Türen ein; und nur die Tatsa• 
ehe, daß diese Türen sogar im allgemeinen Be• 
wußt- oder doch Unterbewußtsein schon offen 
waren, macht ja den Riesenerfolg von DARWINS

berühmtem Buch begreiflich. Etwasanderes war 
es mit seiner Erklörflng der Artveränderung 
durch Variation und Selektion, die noch lange 
Ulll!,tritten blieb. 



4. Ein Problem: Wie wird aus dem kurzfristig-ungerichteten Geschehen da Metl'flllaadet oder einet Laad
aebletes die oft kondnulerllch gerichtete, langf'rlstlge Evolution Im Pronr. Da,aestellt llt In der redltn Blld
hilf'te ein In Nlichea 1e1Hederter Meeresboden mit rückkreuzbarea Pop•donea (PI -PS) 1111d Eltlteh■ns
einer neuen Art (1p. B,) • Um1ezelchnet nach Vorlap dn Verflllffl •• G, IDE■,

Dem reinen Stratigraphen konnte es freilich 
gleichgültig sein, warum sich seine Leitfossilien 
veränderten, wenn nur ihre jeweiligen Formen 
ein bestimmtes Lager kennzeichneten. Aber 
konnte man denn mit fließend sich verändernden 
Arten stratigraphische Grenzen ziehen? Es gab 
in der Tat Stimmen, daß man im J nteresse strati• 
graphischer Arbeit den Begriff der unveränderli• 
�hen Art im Sinne L1NNEs (1751) beibehalten 
müsse, ganz gleich, ob Beobachtungen fließen• 
der Veränderung stichfest seien oder nicht (z. 8. 
A, ÜPPEL; li, HOLDER )958, 1960, 1977). 

Doch auch heute gibt es, und zwar auf biologi• 
scher Seite, wieder Stimmen gegen fließende 
Artveränderung, allerdings für eine Unveränder• 
lichkeit in neuer Sicht: Unveränderlichkeit näm• 
lieh wjihrend der Existenzdauer einer Art zwi-

sehen ihrem angeblich sprunghaften Entstehen 
aus einer älteren und ihrer ebenso sprunghaften 
Ablösung durch eine jüngere Art. Man nennt 
das „Punktualismus" und setzt diesem die seit 
DARWIN überwiegend angenommene kleinschrit• 
tige bis ßießende Artwandlung entgegen, die 
man heute „Graduolismus" nennt (GouLD & EL
DREOOE 1977; STANl.EY 1979) (Abb. 3), 

Der Punktualismus stimmt mit der Annahme 
der modernen Genetik überein, daß neue Arten 
immer in kleinen Populotionl n unter den dort 
herrschenden Sonderbedingungen des geneti• 
schen Geschehens (man spricht von Gendrift) 
ohne be8timmtcn Trend, also richtungslos und 
relativ rasch, entstehen. Der Freiburger Geneti• 
ker CARSTEN BRl!SCH ( t m) denkt außerdem dar• 
an, daß sich zunächst isoliert entstandene Einzel• 
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5. ,.Gerichtete" EvolutiQn, Kontinuierliche (gra•
dualistische) Umbildun� der Kaußäche des vorderen
Unterkierer•Ba:l.enzahns (Prämolaren) eines hasen•
artigen Nagetiurs. Solange nur das Anfangs• und
Endstadium bekaant war. vermutete man unabhin•
gige, nicht verwandte Gattungen. - Umgezeichnet
nach J. HüazEu.a 1962 von G. EDER,

merkmale bei gelegentlicher Paarung über die 
Populationsgrenzen hinweg summieren ( .. Epi
sexuahtät") und so die Mutations- und Merkmals-

. koppelung verständlich machen könnten, wie sie 
z. B. beim Übergang der Ouastenllosscrfische in
der Devonzeit aus dem Meer an Land mit gleic_h
zeitiger Erwerbung der inneren Nasengänge, der
Lunge und der Sehreitextremitäten erforderlich
ist. In solchen Fragen ist enge, aber bei so ver
schiedener Methodik auch schwierige Zusam
menarbeit zwischen Genetik und Paläontologie
erforderlich, wie sie der Paläontologe 0. H.
SCHINOEWOfJ' 1936 in die Wege geleitet hat.
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Erfolgreiche neue Arten hrcitcn sich dann 
ühcr ihr Entstchung,zcntrum aus und können 
sich in den Prorilcn ühcreinandcrstapcln. Dahci 
crhcht sich freilich die Schwierigkeit. dal\ in 
einem Gcstcinsproril oft gerichtete Ahwandlung 
herrscht und die hier investierte Zeit weit liingcr 
zu sein pflegt als die für das Isolations- und Popu
lalionsgcschchcn auf Arthildungschcne erfor
derliche Zeit (Ahh. 4). Es scheint deshalh so zu 
sein, daß die Selektion durch lange Zeiten nur 
wenige der Merkmale und Arien gerichtet he
giinstigt. die in einem vielgestaltigen F.ntslc• 
hungsrnum kurzfristiger und richtungslos zum 
Zuge kommen. Kontinuierliche Abwandlung im 
Profil hedcutct vermutlich uuch, daß es nicht nur 
punktuelle Arlhildung in Klcinpopulalioncn, 
sondern auch großräumigen und graduolistisch 
sich vollziehenden Artwandel giht (Höl.OEA 
1983) (Ahh. 5). 

Den Schichtenstoß vom Einsetzen einer neuen 
Art his zum Beginn der nächsten nennt der Dio
stratigraph inncrhalh einer Schichtenfolge eine 
„Zone" als kleinste stratigraphische und zugleich 
zeitliche Einheit, wohei eine lückenlose Zonen
folge natürlich ein kontinuierlich ahgclagcrtes 
Profil und sich folgende Arten ein-und derselben 
Evolutionskette - also nicht zugewanderte Arten 
-voraussetzt.

Da die Zone mit einem Artnamen benannt
wird, kommt auch der geologische Stratigraph 
mit den Fragen des biologisch bzw. paläontolo
gisch faßbaren Artbegriffs und mit der biologi• 
schcn Nomenklatur in Berührung. Hier gibt es 
Gesetze (KRAUS 1970) wie das der Priorität, nach 
dem nur der älteste Name oder Namensbezug le
gitim ist, und es gibt ein über die Gesetze wachen
des internationales Gremium in London. neuer
dings jedoch vernünftigerweise auch darüber, 
daß nicht ein längst allgemein gebräuchlicher 
durch einen in verstaubter Literatur ausgegrahc
ncn, aber längst vergessenen älteren Namen ver
drängt wird. Es geht bei der Arbeit dieses Gre
miums aber auch um die Reinheit unserer grie
chisch-lateinischen Nomcnklalursprachc - und 
schon sollte der Paläontologe und Strutigrnph ei
gentlich auch noch Altphilologe sein, um z. B. zu 
wissen, das stoma ( = Mund im Griechischen) ein 
Neutrum ist und der Artname der jurns.11ischcn 
Breitmaulmuschel P/11giostoma demgemäß gi
gu/lleum heißen muß (Abb. 6). Wir hahcn übri
gens in diesem Fall ein lkilrietder dem Gedächt
nis willkommenen bcschreihenden Nomenklatur 
vor uns - groß und breitmäulig, das haftet. Aber 



6. Plagiostoma giganteum
(SowERBY) - die „große

Breitmaul-Muschel" aus

dem unteren Lias. Dm

20 cm, - Aus GF.YER & 

GWINNEA 1964.

man ist da liheral. und wenn es dem Namensge
ber einst in den Sinn gekommen wäre. die Buch
staben von giganteum sagen wir in gagi111e11m zu 
schütteln, so hcsäßc dieser Name. wenn er nicht 
nachweislich nur ein Schrcih- oder Setzfehler 
war. seine Gültigkeit. Auch die unziihligen Na
men, die nach irgendwelchen Personen oder 
nach Lokalit:itcn ferner Länder gegeben sind. 
müssen auch vom Stratigraphcn alle hingenom
men und verkraftet werden, und es ist immer 
mißlich, sich einer Sache zu bedienen. die man 
nicht versteht. 

freilich: Was heißt Gattung, was Art, die da 
benannt werden? Die Umgrenzung von Gattun
gen ist selbst in der Rezentbiologie nicht frei von 
subjektiver Entscheidung der bcarheitcndcn Au
toren, und in der Paläontologie gilt das auch für 
die Art, weil die Möglichkeit des Kreuzungscx
periments hier ja fehlt. Und nicht nur jede von 
der Natur gegebene, auch jede von der Wissen
schaft aufgestellte Gattung und Art bedarf eines 
eigenen Namens. Denn die Nomenklatur ist 
nicht selbständig, sondern nur Werkzeug in der 
Hand des Taxonomen. Zu Aufsplitterung nei
gende Autoren brauchen viele Namen. zusam
menballende Autoren nur wenige. Darüber kann 
keine Kommission entscheiden, das bleibt in der 
freien Verantwortung des Einzelautors. Aber um 
Himmelswillen. so möchte man rufen, gibt es 
denn da kein objektiveres Kriterium? Es gibt va
riationsstatistische oder heute gar den Computer 
bemühende Methoden. Aber über Ansätze kam 
man wegen des komplizierten und in der Paläon
tologie immer auch unvollständigen Mcrkmals
mQsaiks biologischer Einheiten bisher wohl nicht 
hinaus. 

Da sich alle Evolution nach heute überwiegen
der Vorstellung auf dem Wege des Artwandels 
vollzieht, suchen wir auch erdgeschichtliche Sy
steme (früher sagte man Formationen), wie z.B. 
Silur und Devon, mit dem Einsetzen einer neuen 
Art, also mit einer Zone, in einem dafür ausge
wählten, maßgeblichen „Typusprofil" abzugren
zen. Da aber die erwähnten Artsprünge im Profil 

nur schwer sicher zu erkennen sind, weil sie durch 
Scdimcntationsuntcrhrcchungcn vorgctiiuscht 
sein können, und da flicl.lcndcr Artwm1del, falls 
es ihn giht. natürlich auch keine sichere Grenz
ziehung erlaubt, haben sich die Stratigraphcn vor 
allem Amerikas einen Trick einfallen lassen: 
nämlich einen geeignet erscheinenden Punkt 
eines Profils durch Einschlag eines „Goldenen 
Nagels" (golden spikc) zu markieren. Damit soll 
ein allgemein verbim.llichcr Zeitpunkt zwischen 
zwei Stufen oder Systemen, d. h. Epochen oder 
Perioden der Erdgeschichte gesetzt sein. Da es 
freilich immer mehrere Miiglichkeitcn gibt, be
dingt durch stets mehrere zur Verfügung stehen• 
de Lcitfossilrcihcn. auch durch das Problem der 
lückenlosen Ablagerung der Sedimente des Pro
fils und bei der Profilwahl sogar durch mitspielen
de Interessen traditioneller und nationaler Art, 
und da man sich außen.lern nicht einig ist. ob der 
Nagel für alle Zeiten unverrückbar oder je nach 
Kenntnisstand verrück bar eingeschlagen werden 
sollte (es gibt für beides gute Argumente) - aus 
all diesen Gründen ist eine Übereinkunft so 
schwierig. daß es für die meisten Systeme trotz 
enger internationaler Zusammenarbeit bis heute 
keine international einheitliche Abgrenzung 
gibt,_ 

Zu der Problematik der Abwandlung der Fos
silien in der Vertikalen und damit in der Zeit 
kommt ein ähnliches Problem in der Horizonta
len. Ursprünglich, als der Begriff des Leitfossils 
aufkam. konnte man no"h mit katastrophisch be
dingtem, weltweiten Steigen und Sinken des 
Meeresspiegels und mit dementsprechend gleich
förmigen Ablagerungen rings um die Erde rech
nen sowie mit weltweit gleichartigen Floren• und 
Fauncnvcränderungcn. Mit dem Aufkommen 
der aktualistischen Betrachtungsweise. d.iß näm• 
lieh das Geschehen der Vorzeit nicht grundsiitz
lich anders als auch heute verlaufen sei, gewahrte 
man, daß sich die einzelnen Pakete der Schicht
gesteine, ja einzelne Schichten und Biinke auch 
in der Horizontalen verändern- man spricht von 
verschiedener Fazies -, entsprechend dem auch 
heute von Ort zu Ort verschiedenen Material. das 
gleichzeitig etwa im Küstenbereich oder am Bo
den eines Flachmeeres abgelagert wird. Und man 
gewahrte weiter, daß es auch bei den fossilen Or
ganismen, wie heute, von den örtlichen Umwelt· 
bedingungen abhängige unterschiedliche Sied
lungsgesellschaften gäbe, etwa Landpflanzen, 
Süßwasserbestände und Riflbcwohner. (Beidem 
Wort Riff werden in uns Erinnerungen an die 
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landschaftspriigende Rolle fossiler Riffe, etwa in 
der Gebirgslandschaft der Kalkalpen. wach). Ne
ben lokalen und kleinregionalen Unterschieden 
zeigten sich Jurch Klima oder durch Bmlenfor
men bedingte pnan1en- und tiergeographische 
Provinzen. aber auch sie verbindcncle Wander
wege. Man konnte also ein Leitfossil nicht mehr 
rundherum auf der Erde erwarten, hatte seine 
gleichzeitige Stellvertretung an anderen Orten, 
in anderen Regionen zu beachten und verschie
dene „Biofazics" in Grenzzonen der Verzahnung 
zu testen. 

Das Leitfossilprinzip verlor damit seine Allge
meingültigkeit. Schien es bisher. als ließen sich 
verschiedenartige oder riiumlich voneinander ge
trennte Gesteine mit Hilfe gleicher Fossilien als 
zeitgleich erkennen. so war nun nach der Gleich
zeitigkeit verschiedenartiger. sich biogeogra
phisch vertretender Fossilien gdragt. Für hori
zontal begrenzte Bereiche wurde wieder die rein 
geologisch-horizontale Schicht- und Bankverfol
gung (heute Stratometri�• genannt) \'On Bedeu
tung. Da aber die Schichten üher weitere Er
streckung nur vielfach unterbrochen und relik
tisch auftreten, wird die Frage. wo wir es im Ein
zelfall mit Altersunterschieden oder mit nur bio
geographischen Unterschieden gleichzeitiger 
fossiler Floren und Faunen zu tun haben. bis heu
te oft unterschiedlich beantwortet. (Die physika
lische Zeitbestimmung auf radioaktiver Grundla
ge. die für den erdgeschichtlichen Zeitmaßstab in 
absoluten Zahlen inzwischen so entscheidend 
wichtig geworden ist, läßt sich für die Bestim
mung solch relativ geringer Unterschiede der Bil
dungszeit bisher nicht heranziehen.) 

Mit der Entdeckung der Mannigfaltigkeit von 
Fazies und Biofazies zu gleicher Zeit war die ge• 
genseitige Beziehung von Fossil und Gestein und 
· das Erfordernis. zu ihrem Verständnis immer zu
gleich sowohl biologische als auch geologische
Faktoren heranzuziehen. erneut ganz klar ge•
worden. Der Entstehungsraum heller Kalke am
Meeresboden bedeutet auch einen anderen Le
bensraum als der Entstehungsraum dunkler To
ne; zumal die Bodenfaunen werden sich unter
scheiden oder auf und in schwefelwasserstoff
haltigem Schlamm gar gänzlich fehlen. Was aber
an abgestorbenen Resten fossiler Organismen da
hinuntersank oder auch am Boden noch sein Da
sein zu fristen vermochte, fand infolge der dau
ernden oder zeitweiligen Sauerstoffarmut beson
ders gute Erhaltungsbedingungen. Fossillager
stätten sind deshalb oft Bereiche des Todes, so
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die devonischen Hunsrückschicfcr. die bituminii
sen Fossillagerstiittcn der Tcssincr Trias, des 
Holzmadener Lias und auch, trotz der hellen 
Kalkfarbe, die Lithographischen Schiefer des 
Friinkischen Juras, wo das einstige Leben des of
fenen Meeres offenhar in laguniir üherwürmten 
und übersalzenen Becken zwischen Korallenrif
fen sein Grab fand. Oder denken wir an berühm
te tertiiire Vorkommen wie die Wirbeltierlager
stiitte von Messei am Grunde eines einstigen Sees 
oder an den Bernstein als Todesfalle reichen In
sekten- und Pnanzenlehcns; letzteres freilich ein 
Fall, in dem auch das einbettende Gestein in 
Form von Harz rein biologischer Herkunft ist, 
wohci aber dann seine spiitere Umlagerung und 
Anreicherung an anderem Ort, z. B. über die 
oligoziine Ostsee hinweg an die heutige Sam land• 
küste, auch wicd..:r Anlaß zu geologischen Fra
gi:stellungen gibt. Gewiß aher darf sich der Pa
lüontolog..: hci solch hervorragender Erhaltung 
der Weichteile, wie sie auch bei Verkieselung 
und Phosphatisierung vorkommt, ganz als Biolo• 
gc fühlen. 

Manchmal führt das anorganisch-geologische 
Geschehen die Paläontologie eine Zeitlang an 
der Nase herum (Abb. 7). So beschrieb man aus 
der miozänen Molasse des Schweizerischen Mit• 
tcllandes bei Bern eine höchst formenreiche Mu• 
schclfauna, bis sich herausstellte, daß viele der 
Formen nur durch den tektonischen Druck und 
auch Zug entstanden sind, die der andrängen
de Falten- und Deckenstapel der nach Norden 
vordrängenden Alpen auf das die Muscheln ein
schließende Sediment ausgeübt hatte. Tekto
nisch verformte Fossilien - ein häufiger Fall - er
lauben umgekehrt auch, aus ihrer Verformung 
auf geometrischem Wege auf die Richtung des 
tektonischen Drucks zu schließen, wie man das 
im Rheinischen Schiefergebirge erfolgreich ge
tan hat - alles in allem also ein weiteres Beispiel 
der engen Verflechtung geologischer und paläon
tologischer Methoden (Rtrrsrn 1949; BREDDIN 
1956). 

Zu solchen Formvcriinderungen kommen an
dere, die das mineralische Material und die inne
re Struktur der Skelctte betreffen. Welche Struk
turen primär. also systematisch-taxonomisch 
auswertbar, und welche nur sekundär (diagcne
tiseh entstanden) sind, läßt sich oft lange nichl si
cher entscheiden. Der Paläontologe kennt diese 
Problematik etwa von den Siphonalstrukturen 
der paläozoischen Nautiloidca oder dcn Wand
strukturen der Korallen. 



7. Tektonische l•ossllde•
formation - ein geologisch•
paläontologisches Ränke•
spiel der Natur. - Zeich•
nung ERIKA HA.unt:, 1{)f1 � (® . '"\
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Es gah vor kurzem noch eine ganz andere und 
unvermeidliche Täuschung großräumiger Art: 
nämlich die Annahme. daß die Fossilien - von 
postmortalem Transport hier ahgesehen - einst 
dort auf der Oberfläche des Erdballs gelcht hiit• 
ten, wo wir sie heute finden, so daß ihre heutige 
Verbreitung auch die der einstigen Floren- und 
Fauncnprovinzcn widerspiegele. Für den alpinen 
Raum vermutete man zwar schon lange. daß sich 
die Ablagerungen und damit auch die fossilen 
Bewohner der einstigen verschiedenen Meeres
tröge mit der Gebirgsbildung übereinander ge
schoben haben. also z. B. die Korallenriffe der 
nördlichen Kalk.alpen einst viel weiter im Süden 
erbaut wurden. Daß sich aber auch die gegensei
tige Lage der Kontinente im ganz großen ver
schoben habe, ergab sich erst aus ALFRED WEGE
NERs lange umHrittener Kontinentalverschie
bungstheorie und der sie seit nunmehr 20 Jahren 
in sich integrierenc!en Plattentektonik, nach der 
die einst eine Einheit bildenden Kontinental
blöcke erst seit der Jurazeit auseinanderdrifte
ten. Die Paläontologie hat diese magnetogeolo
gisch gewonnenen Erkenntnisse dadurch bestä
tigt,' daß sie das Aufreißen und die Erweiterung, 
z. B. des Atlantischen Ozeans, mit Mikrofossil
faunen datieren konnte, die an den Rändern des
Ozeanbodens in ältere Zeit zurückreichen als ge
gen die - immer jüngeres magmatisches Boden
material liefernde - mittelatlantische Schwelle
hin. Die Paläontologie vermag nun auch die heu
te weite Trennung einst augenscheinlich ge-

schlossencr biologischer Provinzen zu verstehen, 
z. B. Europas-Afrikas-Amerikas, ja Südameri
kas -Antarktis-Australicns- Indiens. wobei zu
sagen ist, daß es Paläontologen und besonders
Paläobotanikcr waren, die aufgrund der Vertei
lung der fossilen Floren und Faunen der Südkon
tinente im Vorland der pcrmzeitlichen Verei
sungszentren an der WEGENERschen Theorie
auch in den Jahrzehnten ihrer allgemeinen Ab
lehnung festgehalten haben (SCHWARZBACH
1980).

Mit der Plattentektonik wurde endlich auch 
das gchirgsbildende Überschiebungsgeschehen 
z.B. der Alpen verständlicher, das im Kollisions
bereich der nordatlantisch-europäischen und der
afrikani,chen Platte auch zu der erwähnten Ver
frachtung der fossilen Faunen und zur Deforma
tion der 'Fossilien geführt hat.

Dm:h zurück zu den Leitfossilien, die wegen 
der Bindung der Faunen an die wechselnden Um
weltbedingungen eigentlich nie weltweit verbrei
tet sein können. Diese Einsicht steht dennoch der 
Frage nicht im Wege, oh man sich nicht auf eine 
geologisch und paläontologisch weltweit ver
bindliche, einheitliche Zonenskala einigen könn
te -für das Silur z. B. auf Graptolithen, für Ober
devon bi,; Kreide auf die Ammoniten einer Re
gion, ganz gleich wie weit die einzelnen Arten 
geographisch reichen, weil ja doch die Zeit als 
Abstraktum immer für alle Punkte der Erde gilt
so wie man in der Menschheitsgeschichte etwa 
auch für Japan untersuchen könnte, was in der 
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8, Das plactentektonl�che Mobile -Symbol auch der 
schwankenden paläozoologi.�chen Systematik, - Um• 
gezeichnet nach Vorlage des Verf'a��en fon G. Enn. 

Epoche Karls des Großen passiert ist. Ich lasse 
aber die umstrittene Frage, ob man so weit ab
strahieren soll, hier auf sich beruhen (SCHINDE· 
WOLF 1950 b). 

Auf die umfangreichen Beiträge der soeben 
genannten pla11ktonischen Graptolithen und der 
Ammoniten zur Evolutionsforschung sei hier nur 
hingewiesen. Vor allem aber: Warum gibt es sie 
nicht mehr? Die Rezentgenetik kf•nnt als Ursa• 
che des Aussterbens bisher nur uieichgcwichts
störungen im Verhältnis z•Jr organischen und an• 
organischen Mit- und Umwelt, und so geht die 
Forschung vor allem dahin: Inwiefern haben sich 
die Bedingungen, die das Leben z. B. der Ammo
niten, wenn auch nicht ohne Krisen, so lange Zeit 
begünstigten, gegen Ende der Kreidezeit zu ih
ren Ungunsten so verschoben, daß es zum Aus
sterben kam - eine Frage, die zugleich an das 
nicht gekläne größere Problem des einschnei
denden faunisti�chen Umbruchs an der Kreide/ 
Teniär-Grenze rührt und teilweise wieder geolo
gischer, vielleicht kosmologischer Natur ist. Neu• 
erdings hat die in einer Anzahl von Grenzprofilen 
festgestellte Anreicherung von Iridium und an• 
deren Schwermetallpartikeln Aufsehen erregt. 
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Ob aher als Ursache der Einschlag eines Groß
meteoriten oder Kometenkopfs anzunehmen ist 
uml oh <lcr Faunen- sowie auch Mikronoren
schnitt an <ler Kreideffertiär-Grenze damit er
kHirbar wiire, ist umstritten; ERIIEN z. B. hat sich 
gegen solche „Weltkatastrophen <ler Evolution" 
ausgesprochen. (A1.vA1u,z et al. 1980; BER<i<iREN 
& CotJVFRINCi 1984; ERIIEN 1981). 

Eine grolle Ü hcrraschung war es vor zwei Jahr
zehnten, <lall man in <lcn Ammoniten Gebisse 
entdeckte. Die zuvor für Deckelorgane gehalte
nen Aptychcn entpuppten sich niimlich als kalki
ge Teile <ler Unterkiefer, zu <lenen man dann 
,1Uch <lie (oft nur hornigen, selten erhaltenen) 
Oberkiefer fan<l. Ja, man ent<lecktc sogar die 
zartgchaute Reihezunge. Diese Ra<lulu besitzt 
überraschenderweise viel weniger Ziihnchen als 
hei dem im Gehiiuse so ammnniteniihnlichen 
Nm11il11.1·, iihnelt darin weit mehr den modernen 
Tintenfischen, zu denen einst auch die Belemni
ten gehörten - sollten die Ammoniten den Be
lemniten also systematisch näher als den Nuuti
len stehen, von denen heute noch einige Reliktar• 
ten als „lebende Fossilien" existieren'! Es sieht in 
der Tut so aus. Nicht nur die Kontinente wurden 
für den Geologen neuenlings zu einem platten
tektonischen Mobile (Abb. 8) - auch scheinbar 
festgefügte Einheiten der biologischen Systema
tik verschieben sich für den Paläontologen 
manchmal in geradezu mobilistischer Weise 
(LEHMANN 1976)! 

Von den Graptolithen leben heute noch nahe 
Verwandte in Form der unscheinbaren Flügel
kiemer (Pterobranchier), die mit den bäum
chenartig verzweigten kambrischen Urformen 
der Graptolithen in bestimmten Strukturmerk
malen sowie in der sessilen Lebensweise überein
stimmen (ANDRES 1980) (Abb. 9). Das Verhält
nis ähnelr, wenn auch bei anderen Größenmaß
stäben, <lern der heutigen Bärlappgewächse zu 
den Bärluppbäumen des Erdaltertums. Es gibt 
viele weitere Fälle, in denen sich eine heute be
scheidene N uchkommenschaft einer großen V er
gangcnheit rühmen <l:irf. Wir brauchen nur an die 
Brachiopo<lcn, Crinoiden ( .. Seelilien'") o<ler Cy
clostomen (kicferlosen Fische) zu denken. Ne
benbei: Die heute viel propagierte kla<listischc 
Methode, aus dem Merkmulsverglcich der heuti
gen Organismen auf ihre stammesgeschichtliche 
Vergangenheit zu schließen, funktioniert in sol
chen Fällen sicher nicht. Diese Metho<lc hat zwar 
bei heute reich vertretenen Organismengruppen 
wichtige Erfolge, nicht uber bei jenen, deren Ent-
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9. a) Rezente Rhabdoplrura-Kolonic (Klas.w Pterobranchla, t1iigelkiemer), stark vergrößert (ca. X 28), die
typische Zkkzackstroktur des Periderms zeigend, die auch fiir. die rossllen (sessilea ebeu, wie plaaktonl•
sehen) Graptolithen charakteristisch ist.
b) ldiotubus KozLOWSKI 1949, Wohnröhre eines sessUen Graptolithen, Unteres Ordovizium, Polen. (ca. X 28)
- Aas A, H. MOLLER 1978.

faltungsschwerplmkt bereits in der Vergangen
heit liegt. Dazu müssen wir auf echt paläontologi
sche Weise aus der Vergangenheit aufsteigend 
vom Älteren zum Jüngeren vorgehen und das 
Evolutionsgeschehen von unten - nicht von 
oben, nicht von heute her - in den Griff zu be
kommen suchen! Man kann aus den letzten noch 
sprossenden Zweigen keinen Baum und ebenso
wenig einen Stammbaum rekonstruieren! Dabei 
sind wir uns zumal bei den Graptolithen sehr be
wußt, daß wir bei der Verfolgung von unten nach 
oben ·von der Kenntnis einzelner Evolutionsli
nien noch weit entfernt sind und uns mit der Fest
stellung von Entwicklungstrends begnügen müs
sen (JAEGER 1978). 

Andre Gruppen sind gänzlich erloschen, so die 
Trilobiten, die schon zur Zeit erster reichlicher 
Fossilüberlieferung zu Beginn des Kambriums 
fertig da waren, mehrere hundert Jahrmillionen 
eine v1elfältige Bliite erlebten und dann, in offen
bar zunehmendem Ungleichgewicht mit ihrer 

Umwelt, abklangen, um in der Permzeit mit letz
ten Vertretern zu erlöschen (HAHN 1975), Dabei 
klopft uns das Herz, wenn wir an das-fast tägliche 
Aussterben gestern noch existierender Pflanzen
und Tierarten in der von uns Menschen in ihrem 
Gleichgewicht gestörten Umwelt denken! 

Wir begreifen einen solchen Gang der Dinge 
zwar einerseits als natürliches Geschehen, wissen 
uns af.er doch zugleich dazu aufgerufen, das in 
Jahrmillionen schwingende Pendel der Natur 
nicht in menschlicher Verantwortungslosigkeit in 
Jahrzehnten zu stören oder gar zu stoppen. Daß 
die Steinkohlenwälder einst untergegangen sind, 
gibt uns nicht das Recht, unsere Wälder in Gene
rationskürze an dem uns mit deren Kohle über
kommenen Schwefeldioxyd sterben zu lassen! 

Während sich die Trilohiten, obwohl längst ausge
storben, klar als Arthropoden erweisen, gehören die 
kleinen calciumphosphatigen Conodonten (,.Kegel
zähner") zu jenen Fossilgruppen, die sich trotz zahl
reicher Hypothesen einer sicheren Zuordnung bis 
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10. Probleme der Konstruktion und Funktion. a) Quet::alcoatlus, jüngst In der Oberkreide von Texas ent•
deckter Flagsaurier von 1S m Fligelspannweite. - Aus „Leben und Vorzeit .. , herausg. v. lost. r. Paläont. u. 
Hist. Geol. Univ. München, 2. Auß., 1979; 
b) Schädel der Dinosaurier (Ornithischier) Lambeosaurus und (darüber) Parasaurolophus mit gewaltig ver• 
größertem Oberkieferknochen (schwarz; Schallapparat?). -Aus: HALSTUD: Die Welt der Dinosaurier. Tess• 
loß', Hamburg 197S; 
c) Gerüst eines Sechsstrahler-Kieselschwamms, stark vergrößert. -Aus ZmEL, 

heute widersetzen. Es handelt sich anscheinend um 
die einzigen erhaltungsfähigen - und als Leitfossilien 
vom Kambrium bis zur Trias neuerdings sehr wichti• 
gen! - Skelettelememe einer unbekannten Tiergrup
pe, ebenfalls alten Schriftzeichen vergleichbar, aber 
solchen, welche die Archäologen noch nicht entzif
fern konnten. 

Und wie steht es mit dem Leben überhaupt'! 
Noch vor einem halben Jahrhundert war sein Ur
sprung für die Wissenschaft ein völliges Rätsel, 
ein Brückenschlag vom Anorganischen her nicht 
zu erkennen. Heute können wir mit diesem Weg 
rechnen, wobei freilich auch erwogen wird, ob 
sich der Übergang nicht außerirdisch im Kosmos 
vollzogen habe und die ersten organischen Bau
steine als Meteoritenfracht auf die Erde gelangt 
seien. Lange Zeit blieb das Leben - sagen wir -
vorzellig, der schon sehr komplizierten Zell-
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struktur gegenüber also noch untcrschwellig, lan• 
ge Zeit dann - im Jahrmilliardenmaßstab - ein
zellig (anfangs kernlos, später mit Zellkern, auch 
das ein Riesenschritt, wobei man vergleichsweise 
an die relativ ebenso lange Zeit unveränderh:r 
Faustkeilkultur der frühen Menschhcitsgeschich• 
te erinnert wird, die viele Jahrhundcrllausendc 
gewährt hat). Erst im späten Präkambrium, in 
der Frühzeit der Jahrmilliarde, in der nuch wir 
noch leben, kam es zur ersten Entfaltung von 
Vielzellern, die in ihren Formen noch recht fremd• 
artig, in ihrer Deutung noch recht unsicher sind; 
und erst dann, vor etwa 600 Millionen Jahren, zu 
zun1:hmend s�hneller Entwicklung des Lehens, 
das nun häufiger auch Skelette bildet1: und damit 
überlieferungsfähig wurde. Welche anorgani
schen Bedingungen aber sowohl der Skelettbil
dung als auch ihrer Erhaltung bzw. ihrer viel häu-



figeren Zerstörung im Gestein zugrundeliegen, 
ist wieder weitgehend eine physikalisch-geologi
sche Frage. Nebenbei: Das was in den Sediment
gesteinen erhalten ist, stellt eine auf günstigen 
Umständen beruhende Auswahl dar, und wa:, da
von der Wissenschaft in die Hand kommt, beruht 
meistens auf Zufall. Auch am Beginn systema
tisch ergrnbener Fundstättcn steht der glückliche 
Zufall der Entdeckung. 

Der Nicht-Paläontologe denkt bei dem Wort 
Paläontologie wohl zuerst an etwas Großes, etwa 
an die abenteuerlich erscheinenden Riesensau
rier (Dinosaurier) des Erdmittelalters. Nun, sie 
gehören in die Geschichte der zuletzt. erst vor 
rund 400 Jahrmillionen in Erscheinung getrete
nen Wirbeltiere, die wir heute in großen Zügen 
überblicken können, wenngleich auch sie natür
lich noch voller offener Fragen ist. Manches, was 
schon gesichert oder widerlegt schien. geriet neu
erdings wieder in Diskussion: Ob die das Land 
einst eroben;den vierfüßigen Wirbeltiere nicht 
doch von den Lungenfischen statt von den Qua
stenflosserfischen abstammen, die Vögel nicht 
vielleicht doch von den ihnen im Beckenbau ähn
lichen Omithischiern stau von den Saurischiern. 
und ob sie sich aus schon fallschirmspringcnden 
oder noch rein t>odcnbewohncnden Vorfahren 
entwickelt haben? Ja, gar die Herkunft der Säu
ger von den theromorphen Sauriern der Triaszcit 
wurde von einer Seite neuerdings wieder in Frage 
gestellt. Und es wird begründet, befürwortet und 
auch wieder bestritten, daß die Dinosaurier hät
ten warmblütig. vielleicht gar behaart gewesen 
sein müssen, wenn ihr gewaltiger Energieumsatz 
funktionieren so1lte. 

Und da sind wir beim Stichwort Funktion: Es 
ist augenscheinlich, daß das Skelett eines riesigen 
Flugsauriers flugtechnische Studien auslöst und 
das zarte KieselsNelett eines fossilen Schwammes 
zu architektonisch-statistischen Vergleichen her
ausfordert (Abb. 10). Konstruktions- und Funk
tionsmorphologie sind schon vor über hundert 
Jahren -ich nenne die Namen KoWALEWSKY und 
DoLLO, letzterer ursprünglich Ingenieur -in die 
Paläontologie eingeführte Teildisziplinen, die 
(heute mit Hilfe von Modellen) die funktionellen 
Beziehungen der Form zu ergründen suchen. Die 
Übertragung des seltsamen, mit röhrenförmigen 
Fortsätzen ausgestatteten Schädels des Dinosau
riers Parasauro/ophus in ein akustisches Modell 
führte jüngst zu der Erkenntnis, daß diese Tiere 
damit Laute zur gegenseitigen Verständigung er
zeugen konnt�n. wobei sie Schallbrechung im 
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11. Putten Im Dresdener Hofgarten aus bloturba•
tem, d. h. von Organismen des kreldezeitllchen Mee
resbodens durchwühltem Kalksandstein. - Aul'n.:
Verfasser.

Wald vor ihren Feinden schützte (WEISHEMPEL, 
laut mündlicher Mitteilung von·Dr. D. NoRMAN, 
Oxford). Die Erkundung der ökologischen Ein
passung der fossilen Lebewesen in ihren Lebens
raum gilt aber nicht nur bei solch ausgefallenen 
Typen, sondern bei jedem fossilen Organismus 
als Ziel. Dabei zeis.t sich überdies, daß sich auch 
über funktionelle Ahnlichkeiten Wege der Evo
lution erschließen lassen, obwohl sich gleiche 
funktionelle Anpassungen auch unabhängig von 
der Verwandtschaft einstellen können, was von 
Fall zu Fall zu prüfen ist. 

Funktionen, z. 8. Graben, Laufen, Fressen, 
hinterlassen im Gestein erstaunlich viele Spuren. 
Die hübsche Maserung der von Bildhauerhand 
aus Sandstein geschaffenen Putten im Dresdener 
Hof garten rührt von der einstigen Durchwühlung 
des kreidezeitlichen Meerellibodens durch gra-
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bcndc Organismen her ( Abb. 11 )! Auch wenn die 
speziellen Erzeuger, hier der Grabgänge, wegen 
der soeben erwähnten Unabhängigkeit von 
Funktion und Verwandtschaft keineswegs immer 
auszumachen sind, geben uns die Spuren wichti
ge Auskunft über einstige Biotope, z. ß. die Was
sertiefe und -durchlüftung sowie über Lebensge
meinschaften fossil erhaltener mit skclcttlosen, 
selbst nicht überlieferten Tieren. Manche Spuren 
konfrontieren uns mit Schicksalsmomenten eines 
vergangenen Lebewesens, wie die zuweilen über
lieferten letzten Schritte der Pfeilschwanzkrebse, 
einer Dauerform der Lebensgeschichte, die in 
den schon erwähnten fränkischen Jura-Lagunen 
verendeten. Die Paläo-Spurcnkundc (Palichno
logie) hat sich als paläontologische Spurensiche
rung. ähnlich wie in der Archäologie und Krimi
nalistik, seit ihrer Begründung durch RunoLF 
RrCHTER am „Senckcnbcrg" zu einer eigenen 
wichtigen Disziplin entwickelt (HANT7SCHEL 
1975; SEILA<"HER seit 1953). 

Wir sehen uns also mit Fragen über Fragen 
konfrontiert, denen die Paläontologen, weit über 
die Welt verstreut -oft noch immer recht einsam 
oder für bestimmte spezielle Probleme eine nur 
kleine Weltgemeinschaft bildend - durch Beob
achtung, gedankliche Konstruktionen, Theorien 
nachgehen. Daneben gibt es heute die Tendenz. 
in allem überhaupt nur Theorien zu sehen und 
gar zu behaupten, Tatsachen gäbe es nicht. Es ist 
demgegenüber wohltuend. im Lehrplan der 
Mainzer Paläontologie eine U ntcrrichtsveran
staltung mit dem Thema „Paläontologische Tat
sachen als Zeugen der Evolution" zu finden. Man 
sieht, daß der Paläontologe offenbar nicht nur 
Geologe, Biologe, Philologe, nein auch Episte
mologe-zu deut�ch Erkenntniskritiker-sein soll 
oder sollte. Er sollte sich in KANT auskennen und 
in POPPER, dem KANT unserer Tage. auch in der 
(dem Paläontologen übrigt!ns naheliegenden) 
modernen evolutionistischen Erkenntnistheorie, 
nach der unsere Urteilskraft nicht auf naturunab
hängigen Kategorien beruht, sondern auf Matri
zen, die die Natur selbst uns, unserem Denken im 
Laufe der Menschheitsevolution nach ihren Pa
trizen aufgeprägt hat: Raum und Zeit also nicht 
nur als ordnende Kategorien bzw. aprioristische 
Anschauungen unseres Geistes, sondern als von 
der Natur vorgegebene Wirklichkeiten (POPPER 
1934; VOLLMER 1981).

Nun, jeder nachdenkliche Mensch wird sich 
auch ein Urteil über die Grundlagen und Gren
zen seiner Erkenntnis zu bilden suchen. Aber 
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Prn•l'l'H seihst schreiht in seinem ßul·h „Logik der 
Forschung" sehr nüchtern. der Naturwissen
�chaftlcr kiinnc in seinem Fach ruhig aul'h ohne 
erkenntnisthcoretisl'hes Studium. das Sache der 
Philosophen sei. forschen, und das heißt dm:h 
wohl. daß er darauf vertrauen dürfe, Tatsachen 
und ihre Deutung zutreffend erfassen zu können. 
so wie es die Naturwissenschaft seit der Hinwen
dung zur Tatsachenforschung an der Wende vom 
18. zum 19. Jahrhundert gehalten hat. Sollten wir
jetzt das Rad zurückdrehen müssen'? Wir haben
es zwar auf dem Wege zur Wahrheit ein um.1 des
selben Objektes oft mit einer Vielzahl von Hypo
thesen und Theorien zu tun. Giihc es aber wirk
lich nur Theorien. so lohnte es sich nicht, darum
zu streiten. Wissenschaftliches Forschen wiire,
soweit es nicht unmittelbar praktischen Zwecken
dient (bei denen es übrigens ohne Tatsachen auch
nicht klappt). schales Spiel leeren intellektuellen
Vergnügens und Genügens, ohne das Ethos der
Suche nach Wahrheit. Es wiire nicht mehr das
Bemühen, der • .. Natur ... den höchsten Gedan
ken. zu dem sie schaffend sich aufschwang, nach
zudenken" (Grn:mr: .. Metamorphose der Tie
re"). Nur dieses Ethos gibt das Recht, ein Leben
einer Wissenschaft wie der Paliiontologie zu wid
men. das Recht des Wissenwollcns von all dem,
was günstige physikalisch-chemische Umstände
uns in der Erdrinde von vergangenen Lebensfor
men bewahrt haben, wozu dann - gleichrangig
die aus dem Grundlagenwissen sich ergebende
praktische Auswertung bei der Gewinnung von
Bodenschätzen, bei der Warnung vor Umwelt
störungen kommt. Wohin dagegen alleiniger Uti
litarismus führt, das erleben wir heute in er
schreckender Weise zur Genüge.

Aber gerade hier, in unserer gleichgewichtsge
störten Welt und Umwelt, hat die Paläontologie 
aufgrund ihrer erd- und lebensgeschichtlichen 
Erfahrung durch Jahrmillionen Mitspracherecht 
und -pfücht. .. Paläontologische Forschung" - so 
heißt es in einer jüngst formulierten Wertung un
seres Faches - .,weiß die Folgen von Eingriffen 
verschiedenster Faktoren in Ökosysteme an kon
·kreten Belegen aufzuzeigen und wird damit zur
hochaktuellen zukunftsoricnrierten Wissen
schaft." (F. STRAUCH).

Der Paläontologe sollte, so haben wir gesehen,
auf vielen Saiten spielen können, mit vielen Was
sern gewaschen sein. Freilich: meistens sind auch
wir einseitige Mängelwesen. Eines jedoch
braucht er trotz der ihm nötigen Gabe der Phan
tasie nicht zu können: nämlich dichten. Ja, er soll



12, MöRIKl::S Po('sle-Ammonit, In ein Schieferstück• 
eben eingeritzt und zusammen mit dem Gedicht „ Der 
Petrefaktensammler" den „zwei Freundinnen" ge• 
widmet. Die Zeichnung erinnert an die mlttelllassl• 
sehe Ammonitenart taylori, - Aufn.: H. R1cmn. 

in seinem Fach nichts erdichten. es sei denn 
scherzhaft, wie kürzlich ein Kollege in einem an 
mich gerichteten Brief über aktuelle Evolutions
probleme: .. Habe nun, ach! Monophylie. Kladi• 
stik und Synapomorphien und leider auch Para• 
phylie durchaus studien mit heißem Bemühn." 
Aber sonst ist es gut zu wissen. daß uns das man• 
eher echte Dichter abgenommen hat. Denken 
wir etwa an VtCTOR voN SCHEFFELS Lied von den 
rauschenden Schachtelhalmen oder, auf lyrischer 
Ebene, an EDUARD MöRtKES „Petrefaktensamm
ler", in dem er sich „mit zwei Freundinnen", wie 
es in der Überschrift heißt, während einer farben• 
reichen Gewitterstimmung „auf jenen Fricken• 
hauser Pfaden" im Vorland der Schwäbischen 
Alb fossiliensammelnd schildert: 
,. ... Aber dann mit tausend Freuden 
Gleich den Hügel auf zu weiden, 
Drin die goldnen Ammoniten, 
Lias-Terebratuliten, 
Pentakrinen auch, die zarten, 
Alle sich zusammenscharten, 
Den uns gar nicht ungelegen 
Just ein warmer Sommerregen 
Ausgefurcht und abgewaschen: 
Denn so füllt man sich die Taschen. 
Auf dem Boden Hand und Knie, 
Kriecht man fort-o süße Müh'! 
Und dazwischen mit Entzücken 
Nach der Alb hinaufzublicken ... " 

Lassen Sie es mit dieser Kostprobe genügen. Es 
gibt noch ein Erinnerungsti. .. k an die Entstehung 
dieses Gedichtes im August 1845: Ein Schider
pliittchen mit einem von Mo1t1KE eingeritzten 
Ammoniten abenteuerlicher Form und ein von 
des Dichters Hand geschriebenes Etikett (Abb, 
12). Der Artname margarita c/ara erinnert an die 
ihn dumals begleitenden zwei Freundinnen: seine 
Braut Margarete und seine Schwester Kliirchcn. 

Das einzige Geschöpf. dem Erkenntnis und 
Ethos, Dichtergabe und die Fähigkeit zur Gestul
tung ehenso wie zur Zerstörung seiner Welt ver• 
liehen ist, ist der Mensch, sind wir selbst. 

Die Paliiontologic sieht auch ihn aus der Tiefe 
der Vergangenheit „hcraurgebildct". wie das ein 
alter Naturforscher schon um 1820 ausgedrückt 
hat. Sie weist jedem einzelnen von uns - obwohl 
es schwer isJ, sich das konkret vor Augen zu hal
ten - eine durch die Jahrmilliarden des Lebens 
ziehende Keimbahn zu, aur der auch wir einmal, 
wie schon Ct1A1t1.0TI"E VON STEIN unter GoET1tEs 
Eintluß schrieb, .. Ptlanzen und Tiere waren". 
Unser Körperbau wurde in Etappen angelegt: 
unsere Zellstruktur im Archaikum, unsere Wir• 
belsäulc, unsere Lunge bei den Fischen der De• 
vonzcit, unsere Finger und Zehen beim Schritt an 
Land, die Struktur unserer Gehörknochen in lan
ger Umbildung und KÖmposilion durch mehr als 
200 Jahrmillionen, ebenso unser Gehirn (es gibt 
eine paläontologische Hirnforschung anhand von 
Schäddausgüssen) - unser Gehirn also, dessen 
jüngstes Wachstum uns zum Menschen und zu
gleich zur Gefahr für unsere Mitwelt und unsere 
Heimat, die Erde macht. Auch mit unserem kur• 
zen Leben und der Unvollkommenheit der Er• 
kenntnis unser selbst wissen wir uns, paläontolo
gisch gesehen, eingebettet in die Evolution fast 
unendlich erscheinender Zeiten. Der Sinn frei
lich von all dem - (ich zitiere hier unser vor kur• 
zem verstorbenes Mitglied RALPH voN KONIGS, 
WALD 1975)-, ,.der Sinn offenbart sich nur dem, 
der danach sucht". Das Metaphysische aber, aus 
dem die Sinnfrage uns anrührt, liegt außerhalb 
naturwissenschartlicher Erkenntnis. 

Verfasser: Prof. Dr. H. Hör.DER, Geologisch-Pa
läontologisches Institut der Universität Münster, 
Corrensstr. 24, D-4400 Münster. 

Sd1rlften: A1.V11Mt1., L. S., A1.v11M1 z, W., As11M11, F. & M1rnu., 
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Aus den 
Forschungsabteilungen 

19. Arbeitsgespräch in der
Lochmühle

Vom 1-l. bis 16, Mtirz fand das 19. Arbeitsgespräch 
in der Lochmühle statt. Thema und Diskussionsge• 
genstand war das Problem des Organismus im 19.

Jahrhundert und in der neueren Evolutionstheorie. 
Die Problematik zeigt sich in der neueren Entwick
lung von Organismustheorien und der sich immer 
klarer darstellenden Einsicht, daß man die Entwick• 
lung der Evolutionstheorie seit DARWIN und WAL· 

LACE nich1 ohne die zum Teil im philosophischen Be
reich stattgehahte Formulierung von Organismus
Vors1cllungen verstehen kann. So kamen vorevolu• 
tionistische, hegelsche und andere naturphilosophi
sche Ansichten zur Diskussion. Strittig war, oh die 
Abwehr und Überwindung der romantischen Natur• 
philosophie eine Behinderung der darwinislischen 
und späteren Evolutionstheorien darstellte oder de
n:n wissenschafllicher Präzisierung dienle. Die Dis
kussionen verliefen so kontr\l\'ers, daß Grund für 
eine erneute Behandlung dieses Fragenkreises be
steht. 

Insgesamt nahmen 211 Personen, darunter 2 Hol
länder, ein Amerikaner und eine Österrekherin an 
dem Symposium teil; 12 von ihnen hiehen Vortrüge. 

Die Veranstalter dnnken Herrn H. Li1ui-:Ks (Wil
helmshaven) für eine großzügige Spende. 

D. S. Peh:rs, W. F. Gutmann



1. Kreidefeuerstein in Schädelform - ein Spiel der

Natur. Geschiebe aus Schleswig-Holstein. Etwas ver

kleinert. -Aufn.: H. RICHTER, Münster.



11. Putten im Dresdener Hofgarten aus bioturba

tem, d. h. von Organismen des kreidezeitlichen Mee

resbodens durchwühltem Kalksandstein. - Aufn.:
Verfasser.



U. MöRIKES Poesie-Ammonit, in ein Schieferstfü:k

chen eingeritzt und zusammen mit dem Gedicht „Der

Petrefaktensammler" den „zwei Freundinnen" ge

widmet. Die Zeichnung erinnert an die mittelliassi

sche Ammonitenart taylori. - Aufn.: H. RICHTER. 
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